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Vorwort


Dieses Buch ist die zweite Auflage. Es wurde nochmals korrigiert, einige Veränderungen wurden vorgenommen und weitere Erlebnisse hinzugefügt. Es beinhaltet die wahre Lebensgeschichte einer westlichen Yogini. Der Leser kann sich aber auch sehr wohl darin selbst erkennen. Und zugleich soll es dem interessierten Menschen diese Person Nishkāma oder Renate etwas näherbringen.


Meines Erachtens ist es nichts Besonderes, was dieser Frau geschehen ist. Das Besondere daran war höchstens vielleicht, dass sie nie wusste, was mit ihr geschah und sie erst viele Jahre später immer mehr Klarheit über alle Geschehnisse bekam. Nishkāma suchte lange nach Antworten auf ihre vielen Fragen. Fand aber nie jemanden, der ihr diese wirklich beantworten konnte. Irgendwann beschloss die Frau nicht mehr nach Antworten zu suchen, sie gab sich damit ab, dass offene Fragen in ihr waren. Aber genau darum entstand vielleicht dieses Buch, um den suchenden Menschen Antworten geben zu können.


Meistens und viel später oder im Laufe der Jahre bekam sie immer mehr Klarheit über alles, was ihr im Leben geschehen war. Sie wurde sich ihrer Selbst gewahr und konnte dadurch die Überlagerungen erkennen und diese, sich durch das daraus bewusste Erkennen, befreien. Bis sie wahrlich zu einem leeren Gefäss wurde. Im Laufe der Zeit bekamen alle Fragen eine Antwort.


Das Vertrauen in das nicht Wissen durchdrang die Person und führte die Frau vom Tun ins Sein im Hier und Jetzt. Nishkāma weiss heute sehr tiefgreifend; die Existenz oder das Göttliche lässt den Menschen immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein. Natürlich immer um sich selbst zu erkennen und dadurch von überlagerten Sichtweisen, befreit zu werden.


Auch wenn der Mensch sich manchmal nicht auf Anhieb erkennen kann, macht es nicht viel, denn die Existenz bringt einfach die nächste Möglichkeit ins Lebensspiel. Das macht den aufmerksamen Menschen auch immer bewusster und dann ist das Leben ein geniales Spiel, das es förmlich und achtsam zu spielen gilt. So wurde auch dieses Buch mit den vielen gelebten Erlebnissen und Erfahrungen aus einem spielerischen inneren Ansporn niedergeschrieben.


Alle Begebenheiten sind wahrhaftig geschehen und auch da ist es wichtig, sein eigenes Empfinden im Herzen zu erspüren, denn oft sagt der Kopf schon: „Das kann nicht sein, das Herz sagt dann aber: "Warum nicht?" Und der Bauch grummelt friedlich und ist einfach mit dem, was gerade ist, in sich zufrieden“. Denn der Bauch weiss immer: „Keiner kann anders, als es durch ihn macht, in diesem unpersönlichen Geschehen!“


In diesem Buch mag es Schreibfehler, Satzzeichen sowie stilistische Unpässlichkeiten haben, man möge mir das verzeihen. Das Schreiben wurde mir nicht in die Wiege gelegt und war bis anhin nicht so mein Ding aber was nicht ist kann ja noch werden.


Gut aber ist, wenn der Leser sich darin erkennt und erfährt, was es mit ihm persönlich macht.


Natürlich darf die Leserin oder der Leser auch einmal innehalten und sich selbst wahrnehmen. Vielleicht magst du spüren, wie du gerade sitzt oder liegst. Oder erkennst du, was dein Inneres gerade so macht und welche Gedanken da sind oder eine weitere Möglichkeit ist auch: Bei dem Lesen die Stille zwischen den Zeilen wahrzunehmen.


Es geht einfach nur darum : Bewusst zu sein im Leben oder? Gnade dem der sich bewusst erkennt.


Viel Vergnügen beim Lesen der Geschichte von dieser westlichen Yoginī.
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Danksagung


Danke, möchte ich sagen, für die vielen Erlebnisse, die mir meine Eltern und Geschwister als Grunderfahrungen mitgaben.


Danke dir, Kevin, dass du mir viele meiner Kindheitserinnerungen durch dein Grossziehen wieder geschenkt hast und ich mit dir als mein Kind an der Seite und durch das Leben als zweifache Grossmutter vieles neu betrachten konnte und kann.


Danke, möchte ich auch allen Menschen sagen, die mich einen Teil des Weges begleitet haben, immer durfte ich wieder weiterziehen, um noch losgelöster zu werden.


Diese Geschichte hätte nicht geschrieben werden können, währen nicht alle diese Meister und Meisterinnen in mein Leben getreten.


Danke Leben, dass du mir all diese vielen Möglichkeiten angeboten hast, wo es sich meines Erachtens lohnt, darüber in diesem Buch zu schreiben.
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Anmerkung der Autorin


Um die Intimsphäre der Menschen zu wahren, wurden manche Namen in dieser Autobiographie geändert. In diesem Buch wird manchmal nur die männliche Form benutzt, natürlich ist immer auch das weibliche Geschlecht angesprochen.
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Die Familie


Geboren bin ich am 17. August 1963 in Winterthur als Zweite von drei Kindern. Drei Jahre vor mir erblickte meine Schwester und 13 Monate nach mir mein Bruder die Welt.


Meine Eltern arbeiteten hart, um uns drei und sich selbst durchzubringen. Geld hatten wir nicht viel, es war aber immer alles da, was wir zum Leben brauchten. Die Kleider trugen die Jüngeren von den Älteren nach, bis diese so abgetragen und zerschlissen waren, dass man sie nicht mehr tragen konnte.


Meine Mutter machte dann aus den guten Stoffteilen der alten Kleider wieder etwas Neues für uns. Sie tat, was sie konnte, sie nähte für uns Kleider oder strickte uns Pullover, meistens dann in dreifacher Ausführung. Sie backte Süsses, machte im Sommer Gemüse und Früchte ein, damit wir im Winter auch noch etwas vom Garten geniessen konnten.


Meine Mutter, so erinnere ich mich, war handwerklich sehr begabt, sie reparierte selbst, was immer sie nur konnte. Sie kreierte viele tolle Dinge für uns, wie zum Beispiel ein selbstgemachter Teddybär oder eine Puppe, mit Kleidern, die sie selbst anfertigte, und vieles mehr. Solche Dinge schenkte sie uns dann zu Weihnachten oder auf den Geburtstag. Ihr wurde es nie zu viel oder langweilig, für die Familie, das zu tun und zu geben, was sie nur konnte. Als wir dann älter wurden, entschloss sie sich, nebenbei noch in einem Lebensmittelgeschäft stundenweise zu arbeiten. Sie sang sehr gerne und war jahrelang in einem Chor.


Mein Vater, so erinnere ich mich, hatte, als wir Kinder klein waren, viel zu tun. Er war Vorarbeiter in einem Magazin und um die Familie durchzubringen, arbeitete er zusätzlich an den Wochenenden an einer Tankstelle. Seine Hobbys waren sein Schrebergarten, die Fahrt auf seinem Motorrad und im Winter stand er gerne auf seinen Skiern. Er lebte als Kind im Felmis im Zürcher Oberland, da gab es noch lange Winterzeiten mit Schnee. In seinen jungen Jahren liebte er es, als Skispringer von hohen Sprungschanzen zu fliegen. Der Schnee war seine Welt.


Papa brachte uns allen das Skifahren selbst bei, wir waren noch winzig, als wir schon auf den eigenen Brettern den Hang hinunter glitten. Zur gleichen Zeit lernte er damals auch unserer Mutter mit viel Geduld das Skifahren im Schnee. Vater war unser Skilehrer und unser „Nebel Spalter“ bei Nebel. Indem er vorausfuhr und wir alle, in einer Einerkolonne hinter ihm her. Das machte Spass. Wann immer es die Zeit und der Schnee zuliessen, standen wir auf den Skiern.
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Meine Erinnerungen an die Kinder- und Jugendzeit


Als introvertiertes Mädchen, das sich mit Plüschtieren und Käfern unterhielt, jedes Lebewesen als gleichwertig betrachtete, nichts von Gut und Böse wusste, ausser, wenn es gerade Streit mit den Geschwistern gab, lebte ich in meiner eigenen Welt. Da ich sehr schüchtern war, sprach ich nicht mit Erwachsenen, ausser wenn ich unbedingt musste. Gerne war ich aber dabei, wenn sich die Grossen unterhielten. Da konnte ich viel erfahren und als stille Beobachterin dabei sein.


In der Schule war ich steht's darauf bedacht, nicht aufzufallen. Die Lehrer vergassen mich oft, bei den Frage und Antwort Stunden. Ich erinnere mich, dass ich langes Haar mit Stirnfransen im Gesicht hatte und mich gerne hinter den Fransen versteckte. Meistens mit dem Wunschgedanken, nicht gesehen zu werden, was dann oft auch in Erfüllung ging.


Schlechte Stimmungen Zuhause waren für mich nicht auszuhalten, also fing ich an den Clown zu spielen, ich schnitt Grimassen oder machte sonst lustige Sachen und das, solange bis alle lachen mussten, dann veränderte sich die dicke Luft und für mich war meine Welt wieder in Ordnung.


Draussen war ich auch gelegentlich dabei, wenn die Kinder in unserer Strasse Verstecken spielten oder anderes zusammen unternahmen. Aber oft und gerne war ich für mich alleine am Spielen. Am liebsten mit meinen Plüschtieren, die waren meine Freunde und Begleiter, vor allem aber in den Nächten, wenn die Dunkelheit mich ängstigte, waren diese meine treuen Beschützer. Wenn ich mit ihnen sprach, hörte ich in mir ihre Antworten. Mit ihnen teilte ich, was ich mit den Menschen nicht teilen konnte.


So verging meine Kinderzeit ganz friedlich.


Nach der Schule hängte ich ein Lehrjahr für Hauswirtschaft an, da waren wir nur Mädchen in der Klasse. Erst damals, in diesem Jahr verlor, ich meine Introvertiertheit und Schüchternheit gegenüber erwachsenen Personen. Oft war ich der Klassenclown, wurde sogar manchmal etwas frech zu den Lehrerinnen und wenn dann alle lachten, fühlte ich mich geliebt und zugehörig.


In meiner Jugendzeit erforschte ich das andere Geschlecht, machte Erfahrungen mit Rauchen und Alkohol und später dann auch mit Marihuana. Diese damals verbotene Droge verwarf ich aber schnell wieder, da das Kiffen in mir zu viele Ängste auslöste.


In dieser Zeit machte ich, was ich wollte und was mir gefiel. Aber natürlich immer so, dass meine Eltern zufrieden waren und sich keine Sorgen zu machen brauchten. Lieber schwindelte ich ihnen eine schöne Geschichte vor, um meine Erfahrungen machen zu können, als ihnen immer die Wahrheit zu präsentieren.


Die Berufslehre machte ich im Detailhandel mit Lebensmitteln und schloss die Lehre mit einem erstaunlich guten Ergebnis ab. In der Verkaufsstelle, wo ich damals meine Lehrzeit verbrachte, wurde nach meinem Abschluss gerade eine Stelle als Abteilungsleiterin, Früchte und Gemüse frei und ich durfte diese Aufgabe übernehmen. Das war mir recht, denn die Chefin war nett und die Arbeit machte mir Spass.


Schon längere Zeit hatte ich damals einen festen Freund. Sein Name war Mike, er war ein ruhiger, netter Junge.


Als zwanzigjährige zog ich von meinem Elternhaus weg. Mike und ich übernahmen eine kleine Wohnung in der Nähe von meinem Arbeitsort. Mike, so stellte sich bald heraus, war ein unselbstständiger Mann. So ergab es sich, dass ich alles, was es im gemeinsamen Haushalt zu managen gab, übernahm, obwohl ich deswegen nicht immer ganz glücklich war und das mit schlechter Laune ihm gegenüber manchmal auch zeigte. Über Gefühle oder Liebe wurde aber nie gesprochen. Wir hatten einen Kater namens Mörli, ihm teilte ich meine Sorgen mit und meine Bedürftigkeit nach Nähe konnte ich mit oder bei ihm nähren.


Diese Freundschaft mit Mike war ganz klar ein Kopfentscheid und keine Entscheidung, die von meinem Herzen gemacht wurde. Mein Herz gehörte damals Toni. Mit Toni war ich vor Mike kurze Zeit zusammen. Da Toni aber eher ein «Luftibus» war, entschied sich meine Vernunft damals für den ruhigen, zuverlässigen und treuen Mike. Toni, das war aber meine grosse Liebe. So waren dann meine Gedanken und Fantasien oft bei Toni.


Nach sieben Jahren zusammen mit Mike wurde ich es leid und entschloss mich, diese Freundschaft zu beenden. Da kam mir gerade ein Geschäftskollege zu Hilfe, den ich bei einem Arbeitsstellenwechsel frisch kennengelernt hatte. Mit diesem Mann verstand ich mich auf Anhieb sehr gut, es war, als würde ich ihn schon immer kennen. Obwohl er in einer Beziehung mit einem Mann war, spürten wir eine starke gegenseitige Anziehungskraft zueinander. Im Nachhinein stellte sich heraus, dass wir uns gegenseitig unterstützt hatten, um die alten Beziehungen, in denen wir steckten, zu erlösen. Der Kontakt mit ihm erweiterte mein Bewusstsein in Bezug der homosexuellen Szene.


Er nahm mich mit in Klubs, wo ich fast das einzige weibliche Wesen war. Es war toll, als stille, wertfreie Beobachterin dort mit dabei sein zu dürfen.


In einem Dorf namens Elgg fand ich eine kleine Wohnung, in die ich bald einzog. Den Kater Mörli durfte ich nicht mitnehmen. Ihn im Stich zu lassen, das war das Schlimmste für mich. Es zerriss mir fast mein Herz. Mike war zwar traurig, aber da ich ja mit einem Schwulen zusammen war, so sagte er; „Sei es für ihn nicht so schlimm“. Er hatte natürlich damals noch Hoffnung, ich käme wieder zurück. Dem war aber nicht so, denn etwa ein halbes Jahr später, begegnete ich meiner grossen Liebe Toni wieder.


[image: ]









Begegnung mit Toni


In meinem Auto sitzend, stand ich an einer Ampel, deren Signal auf Rot war und wartete darauf, dass es grün würde. Plötzlich drehte sich mein Kopf nach rechts und im Auto direkt neben mir lachte mir Toni entgegen. Ganz schön überrascht war ich, in Eile wechselten wir ein paar Worte und schon war es Grün und Zeit zum Losfahren. Im kurzen Gespräch erwähnte ich, wo ich zurzeit arbeitete, und er sagte: Er komme mich dort bald besuchen, was er dann einige Tage später auch tat. Wir gingen damals in das Café nebenan, wo wir ungestört waren. Wir tauschten aus, was wir in den vergangenen Jahren so erlebt hatten. Auch er hatte eine längere Beziehung hinter sich und war gerade wieder alleine unterwegs.


Dieser interessante Mann lud mich ein, über das Wochenende auf seinem Motorrad ins Tessin zu fahren, um dort einige Tage gemeinsam zu verbringen. Natürlich nahm ich diese Einladung freudig an.


Mit meiner Zusage für das Wochenende wusste ich auch, das war ein Ja zu uns zweien als ein Paar. Und so war es dann auch. Was im Tessin begann, war die Liebe meines Lebens. Es war eine Zeit, in der ich mich oft anlehnen konnte. Toni war da, wenn ich ihn brauchte. Das mit ihm war eine neue Erfahrung für mich, da ich bis dahin immer nur Stützen für andere gewesen war. Es war toll, irgendwie fühlte es sich so an, dass sich meine Tagträumereien aus all den vergangenen Jahren Erfüllung verschafften. Er war so ganz anders als Mike.


Toni stand mit beiden Beinen im Leben, wusste, was er wollte und gab mir oft halt bei meinem Gefühl des Verloren seins. Ich lernte viel, was das Leben und Lieben anging, ich schätzte diesen Mann als Freund, Liebhaber und auch als Lehrer.


Bald schon gab ich meine Wohnung im Dorf auf und zog zu ihm nach Winterthur zurück.


In seinem Elternhaus, wo auch seine Mutter in einer eigenen Wohnung wohnte, durfte ich mit ihm fortan zusammen in seiner Wohnung leben.


Toni war aktiver Tauchlehrer und es wurde bald klar, dass Toni mir das Tauchen beibringen wollte. Beim Lernen dieser Sportart und auch als fertig ausgebildete Taucherin kam ich immer wieder an meine Grenzen. Wohl auch, weil ich ja immer gefallen wollte und Dinge tat, die mir vielleicht gar nicht so leicht gegeben waren? Aber es war halt einfach so und damals auch gar nicht so bewusst wie später dann. Toni gab mir unermüdlich den nötigen Halt und die Sicherheit, die ich selbst nicht hatte. Auch wenn ich unter Wasser im Zürichsee nicht mehr wusste, was unten und oben war, weil wir in einer trüben Suppe herumpaddelten und ich fast in Panik geriet, hielt er meine Hand und gab mir dadurch Sicherheit. Und für mich war dann die Unterwasserwelt so weit in Ordnung, wie es eben ging. Natürlich gab es auch wunderschöne Taucherlebnisse. Wir tauchten in allen möglichen Meeren auf der Welt, machten auch Urlaub auf Tauchschiffen. Im Meerwasser bei klarer Sicht machte mir dann das Tauchen auch Spass, ich bekam mehr Routine und erfreute mich oft an der wunderschönen Unterwasserwelt. In Freizeit und Urlaub hatten wir ein aktives und tolles Leben.


Toni lernte mich auch, über meine Probleme zu sprechen oder wenn etwas nicht in Ordnung war. Meine Gefühle mitzuteilen, hatte ich bis dahin nie gelernt. Angewöhnt hatte ich mir in meinem Leben andauernd alles einfach herunterzuschlucken und war es gewohnt, alles zu verdrängen. Das ging bei diesem Mann nicht mehr, er liess einfach nicht locker, bis ich aussprach, was mir auf dem Herzen lag und wir darüber diskutieren konnten.


Sogar streiten lernte ich mit ihm, auch das konnte ich zuvor nicht. Ausser damals als Kind mit meinen Geschwistern, aber als erwachsene Frau traute ich mich einfach nicht.


Die Dinge nahmen ihren Lauf, und ich war ganz zufrieden mit meinem Leben.


Eines Tages im Badezimmer, als ich mich im Spiegel betrachtete, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich mich nicht traute, mir selbst in die Augen zu schauen. Da war grosse Angst in mir, dass, wenn ich tief in meine Augen sehen würde, es mich in diese Augen hineinziehen könnte und weiterkonnte oder wollte ich nicht denken. Es reichte, dass ein ängstliches Gefühl mir die Nackenhaare aufstellen liess und schnell beschäftigte ich mich mit etwas anderem.
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Die Arbeit


Bei der Arbeit wurde ich nochmals befördert, damals war es ein Supercenter, das ich führen durfte. Die neue Herausforderung, mit den vielen neuen Mitarbeitern und der Kundschaft, machte mir Spass. Es war zwar noch einiges anspruchsvoller als in den vorhergehenden Verkaufsstellen, da es doch an die vierzig Mitarbeiter waren, für die ich die Leiterfunktion übernahm. Das ging aber auch so gut, weil ich den besten Vorgesetzten hatte, den ich mir vorstellen konnte. Er war immer da, wenn ich ein Problem hatte. Dieser Chef unterstützte mich tatkräftig, wo immer er konnte. Er war zwar streng, aber korrekt und wenn ich mal nicht so motiviert war, kam er bestimmt und  sagte: „Was ist das für ein „Sauladen“ hier?“ Und sofort war  wieder 100 % motiviert, um mein Bestes zu geben und natürlich auch, um ihm zu gefallen.




Mein Leben war so weit in Ordnung, solange ich nicht ins Nachsinnen kam. Ins Nachsinnen über Dinge, wie beispielsweise: „Warum bin ich hier?“ „Wer ist Gott?“ „Gibt es einen Gott?“ „Warum sind in mir immer diese grossen Zweifel?“ „Was ist der Sinn vom Leben?“, und so weiter. Wenn das passierte, lenkte ich mich sofort mit Beschäftigungen ab oder legte  ins Bett und verdrängte solche Fragen mit schlafen. So ging es recht gut und das Nachsinnen war, wie es gekommen war, bis

zum nächsten Auftauchen auch wieder weg.




Als ich dann 28 Jahre alt war, wurde mein Vorgesetzter in eine andere Genossenschaft als Verkaufschef befördert. Das

war für mich keine freudige Zeit, denn der neue Chef war in meinen Augen nicht fähig, Verkaufsstellen oder Personal wie

mich zu führen.




Schon nach kurzer Zeit, mit dieser neuen Führung, verlor ich das Interesse an meiner Arbeit merklich und die Freude am  ging verloren. Als ich gerade so überlegte, alles hinzuschmeissen und meinen Job zu kündigen, klingelte mein Telefon und in der Leitung war mein vorhergehender Chef. Wie es mir so ginge? Wollte er wissen.


Keinen besseren Zeitpunkt hätte er wählen können, um mich anzurufen. Oder war es vielleicht gerade ein Geschenk des Universums, das der Mann genau zu dieser Zeit anrief? Wie auch immer, dachte ich. Verzweifelt, wütend und auch traurig, erklärte ich ihm meine momentane Lage und teilte ihm meinen Gedanken die Arbeit aufzugeben, mit. Die Freude an der Arbeit sei nun nicht mehr vorhanden, sagte ich noch zu ihm. Nachdem mein lieber alter Chef mir schweigend zugehört hatte, fragte er mich: „Könntest du dir vorstellen, als Verkaufsleiterin von mehreren Verkaufsstellen zu arbeiten? Die Centerleiter zu führen, mit ihnen die Läden im Schuss zu halten, Teamsitzungen zu leiten, bei Umstellungen der Verkaufsstellen mitzuhelfen, sowie einen guten Umgang zu Kunden und Personal zu pflegen?“  Ohne gross zu überlegen, fragte ich ihn: „Traust du, Chef, mir das zu?“ „Ja, klar, sonst würde ich dich nicht fragen.“ Erklang es von dem anderen Ende der Telefonleitung. „Ja dann, dann komme ich gerne!“ Sagte ich spontan. Und das auch nur, weil ich wusste, auf seine Unterstützung konnte ich mich verlassen und er würde mich gut einführen in die neue Herausforderung als Leiterin dieser Verkaufsstellen und Aufgaben.




Und so ergab es sich, dass ich diese neue Herausforderung annahm. Mit einem eigenen Geschäftswagen und ganz vielen Unterlagen kam ich am ersten Arbeitstag von meiner neuen Arbeit nach Hause.




Lange waren bald die Arbeitstage, zwar mit viel Abwechslung von Sitzungen leiten, über Laden Umstellungen, Hilfe bei Sortimentswechsel, Gespräche über Mitarbeiterführung, organisieren und rekrutieren von Personal für die Verkaufsstellen.


All diese Aufgaben bereiteten mir Freude, wäre da nicht bald der Druck von den Vorgesetzten gewesen, was die Umsatzzahlen und Personalreduktionen in den Filialen anbelangte. Als Verkaufsleiterin war ich die Mitte in einem Sandwich. Druck kam von oben: Die Geschäftsleitung wollte Zahlen sehen und kam von unten: Die Angestellten in den Verkaufsstellen waren oft unzufrieden. Und ich war mit meinem grossen Harmoniebedürfnis, zwischen den zwei Fronten, oft und immer mehr überfordert.


Natürlich konnte ich die Überforderung nicht eingestehen und schon gar nicht bei meinem, auf mich zählenden Chef, anbringen. Auch, weil ich mich das nie getraut hätte. Schliesslich dachte ich, müsse ich dankbar sein, dass er mir diesen Job ermö hatte.


Es kam immer mehr so weit, dass ich mich heimlich von der Arbeit davonschlich und früher nach Hause ging, ohne mich abzumelden. Obwohl ich zwar viel mehr Stunden als je zuvor an der Arbeit verbrachte, überkam mich damals trotzdem immer wieder ein schlechtes Gewissen. So war ich dann immer in der Angst, dass es jemand merken könnte.


Das Ganze geschah auch, weil mein Vorgesetzter nie Feierabend machte, ich ihn als Vorbild sah und weil ich es immer allen anderen recht machen wollte. Schwäche zeigen, das ging gar nicht. Zumal ich die Idee hatte, dass man mich sonst nicht mehr lieb haben würde oder man schlecht über mich sprechen könnte.




Nach etwas mehr als einem Jahr wurde mir der Druck bei dieser Arbeit zu gross, es wurde mir alles zu viel, die Freude am Arbeiten ging zusehends verloren, ich litt an Überanstrengung und Müdigkeit. In dieser üblen Lage konnte ich mit niemandem darüber sprechen, weil ich einfach bislang nicht gelernt hatte, meine eigenen Probleme mit anderen zu teilen. Zudem wollte ich natürlich auch niemanden enttäuschen. Also gab es für mich nur noch einen Ausweg und das war, ein eigenes Kind zu bekommen.
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Der Kinderwunsch bekam Kraft


Als ich etwa 20 Jahre alt war, hatte ich die Vorahnung, dass ich als 30 Jahre alte Frau ein Kind haben würde. Das kam mir damals, in dieser nicht ganz einfachen Zeit mit dem Job, immer wieder in den Sinn. Damals war ich schon 29 Jahre alt.


Nach wie vor liebte ich Toni und es war für mich klar; wenn ein Kind, dann sollte es von ihm sein. Und so geschah es dann tatsächlich, dass ich bald schwanger wurde.


Ein neuer Lebensabschnitt fing sich mit meinem immer dicker werdenden Bauch an zu entfalten. Das Kind im Bauch machte sich allmählich bemerkbar. Wir heirateten dann noch vor der Geburt, das war am 13. März 1993.
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Die erste Öffnung (erwachen)



in Richtung Bewusstsein oder Selbst-Verwirklichung.


Doch nochmals zurück in die Zeit während meiner Schwangerschaft.


Im April 1993 war ich bei der Arbeit in einer Verkaufsstelle. Ich besprach dort mit dem Centerleiter die schlechten Umsatzzahlen und arbeitete mit ihm an Verbesserungsmöglichkeiten. Plötzlich, aus dem Nichts heraus, fühlte ich mich unwohl und es wurde mir schwindlig. Da ich nicht wusste, ob ich mich übergeben müsste, entschuldigte ich mich rasch beim Ladenleiter und ging in Richtung zur Toilette.


Auf dem Weg dorthin muss ich in Ohnmacht gefallen sein, denn als ich wieder bei Bewusstsein war, lag ich auf dem Betonboden im Lager, nicht weit vom Büro entfernt, das ich zuvor verlassen hatte.


Oh, ich war vollkommen verwirrt darüber, und der Chef dort sagte, ich sei einfach langsam hingefallen. Ja, so muss es wohl passiert sein, ich wusste nur noch, dass ich zur Toilette gehen wollte. Nachdem ich das Bewusstsein wieder erlangt hatte, so erinnere ich mich, war ich erschrocken und brauchte einen Moment, bis ich wieder klar und ganz bei mir war.


Das Gefühl war, als wachte ich am Morgen im Bett auf. Jedoch war es ja nicht so. Die Orientierungslosigkeit legte sich langsam, und der Verdrängungsmechanismus setzte schnell ein. Mir ja nichts anmerken lassen und vorgeben, als wäre alles in Ordnung. Das sagte ich zu mir im Stillen. Eilig erledigte ich die Arbeit und fuhr danach gleich nach Hause.


In den darauffolgenden Wochen bekam ich heftige Migräne Anfälle. Die starken Kopfschmerzen diagnostizierte der Arzt als Migräne mit Aura. Das heisst; mit Sehstörung, einseitiges kribbeln bis Taubheit im Körper, kurzzeitige Aphasie (Sprachstörung) und danach ganz starke Kopfschmerzen, bei denen ich mich im dunklen Zimmer liegend im Bett aufhielt und unter starken Medikamenten wartete, bis es dem Kopf wieder besser ging.
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Es war eine Zeit, in der ich oft Angst hatte, ohne genau zu wissen, wovor. Oder war es die Angst, dass ich die Kontrolle verlieren könnte? Was ja irgendwie auch schon geschah. Nun, mein Motto war: einfach nichts anmerken lassen. „Es wird schon wieder vergehen“, redete ich mir im Stillen immer wieder zu. Zumal wusste ich damals noch nicht, erst dann viele Jahre später, dass dieser Ohnmachtsanfall, der mir geschah, zugleich eine spirituelle Öffnung oder ein Erwachen ausgelöst oder zur Folge hatte.


Alles, was mit mir nach diesem Zeitpunkt passierte, verknüpfte ich damals aber mit der Schwangerschaft. Ich ging davon aus, dieser Umstand hätte das alles ausgelöst. So dachte ich damals, weil mir plötzlich alles so fremd und unbekannt vorkam. Wenn das Kind aus dem Bauch raus wäre, dann würde alles wieder sein wie früher, hoffte ich. Was sich dann aber ganz anders zeigte. Es wurde nie mehr so, wie es vor dem Ereignis, mit der Ohnmacht, in meinem Leben war.
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Ein Junge erblickte die Welt - Mein Sohn Kevin


Es war der 25. Juni, (3 Wochen vor dem natürlichen Geburtstermin), an diesem Tag wurde ich in die Gebärabteilung im Krankenhaus zu einer Untersuchung bestellt. Das Baby im Bauch lag in der Steisslage, das hiess, die Füsschen waren am Muttermund und nicht der Kopf, wie es bei einer normalen Geburt sein sollte. Die Ärzte wollten versuchen, das Kind in meinem Bauch zu drehen, sodass es mit dem Kopf voraus die Welt erblicken könnte. Kurz nach Mittag war ich dort, ohne mir Gedanken über irgendetwas zu machen. Bei der Untersuchung geriet die Ärztin in eine ersichtliche Unruhe, sie veranlasste sofort, einen Venen-Katheter von der Pflegefachfrau bei mir legen zu lassen. Die Pflegende traf die Vene auf Anhieb und liess sogleich eine Flüssigkeit in meinen Arm laufen.


Die Ärztin sagte zu mir, dass etwas mit den Herztönen des Kindes in meinem Bauch nicht in Ordnung sei und sie noch einige Untersuchungen durchführen werde. Die weiteren Unter suchungen ergaben, dass ich zu wenig Fruchtwasser in der Gebärmutter hatte. Es könne sein, dass das Kleine im Bauch dadurch gefährdet wäre. All die Berichte und was die Ärztin und die Pflegerinnen mit mir anstellten, berührte mich überhaupt nicht. Es war, als sei ich gar nicht ganz anwesend.


Seit dem Ereignis im vergangenen April war ich gar nicht mehr ganz da oder reagierte einfach für mich nicht so, wie ich es von davor gewohnt war. Es war, als betreffe das ganze Geschehen nicht mich selbst. So war es ein ständiges Zusehen von allem, was in und um mich geschah, als würde es gar nicht mich betreffen. Da lag ich dann auf dem Behandlungsbett im Untersuchungszimmer und musste warten. In mir war es ruhig und keine, die sich irgendetwas dachte. Es war, wie oben schon erwähnt, als ginge mich das alles gar nichts an.


Die Ärztin betrat nach einer Weile wieder das Zimmer und sagte dann zu mir: „So, kann ich sie nicht nach Hause gehen lassen.“ Eine Pflegerin würde mir nun ein Medikament über die Infusion am Arm verabreichen. Das Medikament habe die Funktion, die Geburtswehen auszulösen, um zu kontrollieren, was mit dem Baby im Mutterbauch geschehen würde. Diese Therapie könne aber eine Geburt einleiten, darum wäre es schon einmal gut, meinen Ehemann zu kontaktieren, damit er auf die Station kommen könne. Gut, hatte ich damals schon ein mobiles Telefon. Eine halbe Stunde später, nachdem ich Toni angerufen hatte, um ihm alles mitzuteilen, stand er bei mir im Untersuchungszimmer.


In meinen Arm floss zwar eine Flüssigkeit, auf das Medikament sprach mein Körper aber nicht an. So gaben sie mir immer noch mehr und mehr von diesem wehen auslösenden Mittel. Als sie mir die höchstmögliche Dosis schon verabreicht hatten und ich immer noch keine Wehen bekam, setzten sie die weitere Therapie mit diesem Medikament ab. Mehr davon sei zu gefährlich für das Kind, sagte man uns. Vielleicht würden die Wehen noch kommen, meinte die Ärztin. Aber mein Körper reagierte nicht darauf. Ich blieb nach wie vor, von diesem Geschehen unberührt. Es war einfach ein Betrachten, ohne involviert zu sein.


Mehr als überwachen und abwarten könne man nun im Moment nicht tun, ich müsse zu dieser Überwachung aber die Nacht auf der Station verbringen. Wenn alles gut verlaufe, könne ich dann Morgen wieder nach Hause gehen, sagte man zu mir.


Und dann geschah es so: Toni machte sich sogleich auf den Heimweg, um mir Kleider zum Umziehen zu holen. Er sei bald zurück, sagte er noch und weg war er. Alle Pflegenden verliessen ebenfalls den Raum, um andere Arbeiten zu verrichten. So ergab es sich, dass ich mit dem Baby im Bauch alleine im Zimmer war. Plötzlich gab das Baby mir einen heftigen Tritt mit seinem Füsschen, von Innen an meinen Bauch. Sofort, platzte die Fruchtblase und ich stand in einer Pfütze aus Fruchtwasser. Auf mein Klingeln kam zuerst eine Pflegende und sogleich die Ärztin ins Zimmer und sie betrachteten die Flüssigkeit auf dem Boden, in der ich stand.


Nun sei es klar, sagte die Doktorin. Es gäbe in den nächsten Stunden und sicherheitshalber für das Kind und mich, einen Kaiserschnitt, sprich eine Schnittentbindung. Zuerst solle ich jetzt duschen gehen und danach müssten wir warten, bis der Operationssaal frei würde, wo diese operative Geburt dann durchgeführt werden würde.


Kurz vor Mitternacht fuhr eine Pflegefachfrau mich im Bett in Richtung Operationssaal. Auf der Fahrt dorthin geriet mein Körper rasch und vollkommen ausser Kontrolle. Die Beine fingen unkontrolliert und sehr heftig an zu zittern und waren nicht mehr zu stoppen. Darauf folgte ein heftiges, unaufhaltsames Zittern im ganzen Körper. So etwas Heftiges hatte ich zuvor in meinem Leben noch nie erlebt.


In mir war keine Angst, obwohl der Körper ausser Kontrolle geraten war. Ich war nach wie vor nicht involviert in das ganze Geschehen, zusehen geschah auch da. Im Raum für die Vorbereitung der OP gaben mir die Narkoseärzte vermutlich ein starkes Beruhigungsmittel, denn ich erinnere mich nur noch da ran, dass der Anästhesist bei der spinalen Teilnarkose Mühe, hatte eine durchgängige Stelle im Rücken zu finden und dafür oft stechen musste. Ein Schmerzempfinden war in mir nicht vorhanden. So musste ich dann wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich erwachte ich und vor mir auf Bauchhöhe war ein grünes Tuch gespannt. Neben mir auf Kopfhöhe stand jemand, ich sagte zu dieser Person ebenfalls in Grün; dass es mir Übel wäre und ich glaube mich übergeben zu müssen. Dann weiss ich wieder nichts mehr. Die haben mich wohl aus gutem Grund wieder weiterschlafen lassen.


Unser Sohn Kevin erblickte kurz nach Mitternacht am 26.6.1993 um 00.10 das Licht der Welt.


Man weckte mich und sagte mir, es sei ein Junge und das Baby sei wohl auf. Mir aber fielen die Augen gleich wieder zu und der Schlaf übernahm mich wieder.


Das Gefühl von Freude fehlte, vielleicht lag es an den Medikamenten oder war es diese Losgelöstheit einer Person? Keine Ahnung. Ich kannte die Reaktionen in mir einfach nicht, oder ich erkannte mich nicht mehr. Damals war mir nicht bewusst, was ich heute weiss. Das kommt schon wieder, redete ich mir auch wieder ein. Du wirst schon wieder so sein wie früher. Das ist jetzt einfach eine veränderte Zeit. Eine veränderte Zeit, die ich dem neuen Leben als Mutter mit einem kleinen niedlichen Kind zuschrieb. Eine Pflegerin brachte den kleinen Jungen und sie legte ihn mir an die Brust, sodass er Milch trinken konnte. Langsam freundete ich mich mit dem Kleinen an, ich beobachtete ihn und etwas in mir regte sich, war das Mutterliebe?


Die 10 Tage in der Frauenklinik, wo ich bleiben musste, vergingen. Meine Hilflosigkeit und das Verändert sein blieben bestehen. Sobald jemand aus der Pflege mir zeigen wollte, wie ich den kleinen Jungen wickeln oder baden sollte, musste ich einen Stuhl verlangen, weil ich das Gefühl hatte, gleich wieder in Ohnmacht zu fallen. Dabei wusste ich nicht, wie mir geschah, ich weinte oft, war es Verzweiflung oder wie Besucher meinten: Das sei die hormonelle Umstellung nach der Entbindung. War es das wirklich? Oder war es die Hilflosigkeit, weil ich mich nicht mehr kannte, keinen Halt mehr in mir fand? Nichts Gewohntes mehr war? Keine Kontrolle über mich mehr hatte? Wer war ich überhaupt?


Zum Glück war Toni so ein toller Ehemann und Vater. Er hatte alles im Griff. Er unterstützte und motivierte mich in allem, was gerade war. Er lernte mir mit viel Einfühlungsvermögen, wie ich dieses Kindchen halten, wickeln und baden konnte. Seine tröstenden Worte gaben mir ein wenig Halt.


Wieder zu Hause war Toni zum Glück noch einige Tage bei uns, bis er wieder zur Arbeit musste. Er war eine liebevolle, grosse Hilfe und eine wundervolle Unterstützung für mich. Mit den neuen Lebensumständen und mit dem neugeborenen Jungen zurechtzukommen.
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Das Leben nahm nun seinen neuen Lauf


Die Wochen vergingen, Kevin wuchs stetig heran. Es wurde einfacher, das Leben war nicht mehr so neu und langsam wurde alles zur Routine. Nur in mir blieb Chaos, und die Frage: Wer bin ich? War immer mal wieder in meinen Gedanken. Warum war ich so Anhaftungslos, keine Gefühle als Mutter von diesem hübschen Knaben und mit Toni, dem einfühlsamen Ehemann und Vater des Kindes, dem schönen Haus mit Garten, keine Geldsorgen, ich hatte alles, was eine junge Mutter begehren könnte.


Was war los mit mir? Irgendetwas stimmte einfach nicht mehr mit mir. Zumindest war ich nicht mehr die, die ich zuvor einmal war, aber was war bloss los? Diese Frage konnte ich mir nicht beantworten. Am liebsten waren mir die Zeiten, wo das Baby an meiner Brust die Milch saugte. Da spürte ich den eigenen Körper, dann war ich einfach mit dem Kleinen auf meinen Armen und beobachtete ihn beim Trinken und oft auch, wie er schlafend da lag.


Ich versuchte, mit diesem neuen Leben zurechtzukommen, war oft müde und hatte täglich Kopfschmerzen, die waren einfach da. Der Schmerz gehörte zu mir wie ein Arm oder ein Bein, es kam mir nicht einmal in den Sinn, dass ich einmal ein Schmerzmittel nehmen könnte. Ich war wohl einfach nicht fähig, etwas zu verstehen, es war aber die meiste Zeit auch niemand da in mir, der sich an einem Verstehen interessiert hätte. Mein neues Leben war so an-ders, so neu und zudem kamen neue Ängste dazu. Neben der Angst, die Kontrolle zu verlieren, kam jetzt auch die Angst vor der Angst dazu. Die Angst zeigte sich dann auch beim Autofahren, durch unkontrolliertes, heftiges Zittern am ganzen Körper, mit Ohrensausen und der Angst, wieder in Ohnmacht zu fallen. Immer öfter kamen die körperlichen Symptome und drückten sich dann, schon nur bei dem daran denken, mit kalt schweissigen Händen und sturmen Kopf aus. Über meine Angst und was in mir vorging, darüber sprach ich aber mit niemandem. Immer noch hielt ich an dem Gedanken fest, das geht vorüber. Bis es dann eines Tages zur Eskalation kam.


Das Ereignis war wie folgt: Bei einer Autofahrt mit meiner Schwester und unseren drei Kindern hinten drin im Auto geriet alles in mir ausser Kontrolle. Meine Füsse zitterten stark, dadurch wurde der Fahrstil unsicher. Der kalte Schweiss lag mir auf der Stirn und ich hatte das Gefühl, als sei ich in Watte gehüllt; die Musik aus dem Radio vernahm ich nur noch als dumpfe Töne, die weit weg waren. Ich konnte es nicht mehr verantworten, so weiterzufahren. Also hielt ich an der nächsten Raststätte an, wo ich dann zitternd in Tränen ausbrach.


Meine Schwester war sehr einfühlsam, sie nahm mich ernst und sie übernahm auch das Steuer, damit wir an unser geplantes Ziel weiterfahren konnten.


Nun war meine Phobie zwar nicht mehr geheim, aber gelöst war mein Problem dadurch weiterhin nicht. Einzig war es einfach kein Geheimnis mehr. Toni, mein Ehemann, erfuhr auch davon. Er wollte mir dabei helfen, meine Unsicherheit beim Au tofahren zu überwinden, er sagte zu mir: “Komm, wir gehen zusammen Autofahren, du schaffst das!“ Ich traute mich aber nicht, die Angst war zu stark. Nur schon der Gedanke daran löste Angstschweiss auf meiner Stirn aus. Jetzt hatte sich die Angst vor der Angst manifestiert und diese regierte mein Körpersystem, ohne dass ich das vermeiden oder kontrollieren konnte.


Obwohl die Zeit verging, blieb mein Zustand unverändert, ich war einfach nicht mehr die, die ich früher war. War nicht mehr die Frau, die doch immer alles zuvor im Griff hatte. Manchmal kauerte ich weinend in einer Ecke im Wohnzimmer, weil es einfach über mich kam, es war wohl auch eine Art Verzweiflung, ohne zu wissen warum.


Toni war, wenn er konnte dann einfach bei mir und ich höre ihn heute noch sagen: „Meine Liebste, das kommt schon wieder“. Wäre er nicht gewesen, wäre ich wohl in einer psychiatrischen Klinik gelandet. Einmal, als ich so verzweifelt war und dachte, es geht nicht mehr, ging ich zu meinem Hausarzt und versuchte mich, ihm zu erklären, aber wie? Ich wusste ja selbst nicht, was los war mit mir. Die Tränen flossen einfach aus mir heraus. Der Arzt sagte, er gebe mir jetzt ein Medikament zur Beruhigung, es sei ein schwaches Psycho-Pharmaka. Dieses solle ich jetzt einfach einmal eine Zeit lang einnehmen und dann würde es mir schon bald wieder besser gehen. Schon bei der Einnahme der ersten Tablette wusste ich, dass das nicht die Lösung war und ich nicht von diesem Medikament abhängig werden wollte. Trotzdem nahm ich es einige Tage lang ein. Da ich keine Verbesserung meines Zustandes erkennen konnte, liess ich die Einnahme des Medikamentes bald einfach weg.


Die Zeit nahm seinen Lauf, die Angst vor der Angst blieb und auch die ewigen Kopfschmerzen begleiteten mich täglich. Der kleine Sohn wuchs, war gesund und munter, er war ein Sonnenschein in meinen trüben Stunden.
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Die Cousine brachte eine erste Verbesserung


Eines Tages kam die Cousine von Toni auf dem Fahrrad bei uns zu Besuch, sie wollte zu meiner Schwiegermutter, doch diese war nicht zu Hause. So geschah es, dass die Frau namens Ruth bei mir klingelte, ich bat sie zum Tee zu bleiben, was sie dann auch tat. Als wir uns gegenüber am Tisch sassen, sah mir die Frau in die Augen und sagte: “Dir geht es nicht gut, ich sehe es in deinen Augen, möchtest du eine Bach-Blüten-Mischung haben?“. Ich war sehr erstaunt. Da war plötzlich jemand, der erkannte, dass es mir nicht gut ging. Ich wusste zwar nicht, was das für Blüten waren, dachte aber für mich, vielleicht würden mir die ja helfen, aus diesem Zustand heraus zu kommen. Viel schlimmer, als es schon war, könne es ja wohl nicht mehr werden, dachte ich mir und sagte zu der Cousine: “Wenn es etwas gibt, was mir guttut, dann ja sehr gerne.”
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Erste Erfahrungen mit den Bach-Blüten


Meine ersten Erfahrungen mit den Blüten von Dr. Edward Bach.


Ruth testete mit einem Pendel, das sie mit sich trug, die Bach-Blüten Nummern für mich aus. So ein Hilfsmittel wie dieses Pendel hatte ich noch nie zuvor gesehen. Sie erklärte mir, wie man das Pendel befragen konnte und meinte beiläufig, das wäre leicht zu erlernen. Die Cousine erzählte mir auch, was mit mir los war. Das wusste sie anhand der ausgependelten Blüten Konstellation. Ich war sehr erstaunt, dass es etwas gab, das meine psychische Krise mit all den Ängsten zeigte. Und in solchen Blüten als Themen beschrieben waren. Das Pendeln faszinierte mich, ich war begeistert, wie sie das machte.


Ruth meinte, wenn ich Lust hätte, würde sie mir das Austesten mit dem Pendel lernen. Wenn ich Freude daran hätte, könne ich ja dann auch Bach-Blüten Beratungen anbieten. Als sie das sagte, spürte ich eine Begeisterung in mir, wie schon lange nicht mehr. Die Blüten würden auf der Seelenebene wirken und dem Menschen oder auch dem Tier sowie den Pflanzen eine harmo nische Unterstützung sein. Die Einnahme der Blüten könne aus ihren eigenen Erfahrungen Wunder wirken. Da hatte ich die neue Hoffnung, dass mir die Tropfen bei meiner Angst und Unsicherheit auch helfen könnten. Ruth erwähnte noch, dass man sich bei der Beschäftigung mit den Blütenthemen besser kennenlernen würde. Das hörte ich gerne und hatte zugleich das Gefühl, dass mir nun endlich etwas zu Hilfe käme.


Sie sende mir die Bach-Blüten-Mischung per Post und lege auch gleich ein Buch, in dem alle 38 Blüten einzeln beschrieben wären, dazu. Zwei Tage später hatte ich die Mischung und das Buch in meinem Briefkasten. So nahm ich die Tropfen regelmässig ein und schon nach kurzer Zeit war mehr Ruhe und Frieden in mir spürbar. Sogar die Angst vor der Angst wurde ein kleines bisschen weniger. Wahrlich, es war wie ein Wunder für mich, denn mit der Einnahme der Blüten ging es mir doch allgemein besser.


In dem Buch und in anderen folgenden Büchern fand ich Beschreibungen über die menschliche Psyche. Erklärungen von unausgeglichenen Zuständen und wie die Blüteneinnahme das Lebewesen in den ursprünglichen harmonischen Zustand zurückversetzen konnte. Im Selbststudium lernte ich mehr und mehr über die Psyche des Menschen in Verbindung mit den Bach-Blüten kennen. Alles wollte ich erfahren. Vor allem auch über meine eigene Psyche. So wurde ich langsam fündig auf der Suche nach Antwort.


Durch das Lesen der Bach-Blüten Bücher lernte ich mich und andere besser kennen.


Die Ängste waren zwar etwas weniger geworden, begleiteten mich aber weiterhin.


Die Cousine von Toni lernte mir bald das Pendeln und alles, was zu einer guten Beratung dazugehörte. Als ich schon einiges zu den Blüten und der Psyche wusste, besuchte ich einen Bach-Blüten-Selbsterfahrungskurs, um mein Wissen zu vertiefen.
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Ich könnte Sterben!


Die damalige Kursleiterin hiess Regula, sie hatte ein grosses Wissen über die menschliche Psyche und die Bach-Blüten. Sie war mir schon bei unserer ersten Begegnung sehr sympathisch und das Vertrauen zu ihr wuchs mit jeder Kursstunde. Bald hatte ich so viel Vertrauen zu ihr, dass ich mich entschloss, ihr mein Herz auszuschütten und über meine Ängste und die Angst vor der Angst zu sprechen. Sie bestellte mich für eine Sitzung, um meine Themen in Ruhe anschauen zu können. Bald war der vereinbarte Termin bei Regula in der Praxis.


Sie führte mich in einer Meditation sanft, aber klar an die Angst beim Autofahren heran. Mit geschlossenen Augen musste ich mir die Situation beim Fahren im Auto vorstellen, fühlen und gedanklich durchgehen. Als ich die Angst dann fühlte, stellte Regula mir Fragen wie: „Wovor hast du Angst?“ Meine Antwort war: „Angst, die Kontrolle zu verlieren.“ Sie fragte: „Was ist, wenn du die Kontrolle verlierst?“ Ich antwortete: „Dann könnte ich in Ohnmacht fallen.“ Regula fragte weiter: „Was ist, wenn du in Ohnmacht fällst?“ Oh, meine Erkenntnis und Antwort dazu war: „Ich könnte sterben!“, und sofort kamen mir Tränen in die Augen. Das war es, ICH KÖNNTE STERBEN! Dieser Gedanke war das Eine, das andere war, ich würde dieses kleine hilflose Baby, das auf mich angewiesen war, zurücklassen. Sie fragte mich noch weiter: „Welche Erinnerungen aus deiner Kindheit kommen dir in den Sinn, zu diesem Thema?“ „Grossvaters Tod sei nun ganz präsent.“ Gab ich ihr zur Antwort. Sofort wurde mir bewusst, dass in meiner Familie nie über das Sterben oder den Tod gesprochen wurde. Es war einfach Tabu. Die Erinnerung in meinem Kopf war Folgendes: als mein Grossvater, der Vater von meiner Mutter, an einem Herzschlag verstarb. Damals hiess es nur: Der Grossvater sei gestorben und meine Mutter ging weg, ohne uns etwas zu erklären. Zu der Beerdigung wurden wir Kinder nicht mitgenommen. Das Thema: „Grossvaters Tod“ wurde nie mehr angesprochen. Obwohl ich spürte, dass etwas Schlimmes passiert war, getraute ich mich damals nicht, Fragen darüber zustellen. Dieses Ereignis aber hinterliess in mir ein ungutes, ängstliches Gefühl, das nun in dieser Sitzung mit der Regula wieder da war. Zugleich erkannte ich, dass es dasselbe Gefühl war, das mich indessen während des Autofahrens beschlich. Die Angst bekam ab da den Namen: „Todesangst“.


Mit dieser Erkenntnis und der Unterstützung der Therapeutin, die mich anschliessend meditativ in der Vorstellung durch meinen eigenen Tod führte, wurde es schon etwas leichter in mir. Regula lenkte mich zwar sanft, aber ganz klar ans Sterben heran und hindurch bis zum Tod. Sie schenkte mir gedankliche Bilder als Hilfsmittel. Regula verwendete dazu die Metapher der Raupe, die zum Schmetterling - transformiert wurde. Sie sprach zu mir: „Das Leben in diesem Körper ist wie das Leben einer Raupe, der Sterbeprozess ist das Verpuppen der Raupe und der Tod dann, das Schlüpfen und Entfalten des Schmetterlings. Also die Raupe stirbt und der Schmetterling erwacht.“


Das war ein wunderschönes Bild für mich, daran konnte und wollte ich mich gerne festhalten.


Bevor wir zum Ende der Sitzung kamen, fragte mich Regula noch, ob ich mit Engeln etwas anfangen könnte? Engel gehörten für mich einfach zur Weihnachtszeit. Wo diese dann überall und in allen möglichen Formen zu sehen waren. Also wusste ich gar nicht, was ich ihr antworten sollte. Da ich einfach still war, erklärte sie mir, dass es viele verschiedene Engel gäbe. Einer davon trage den Namen Michael, er sei ein Erzengel und wirke zum Schutz. Es wäre eine Möglichkeit, diesen Schutzengel Michael zu rufen, wenn die Angst in mir wieder hochkäme. Und ihn zum Beispiel um Ruhe und Gelassenheit oder was immer ich gerade bräuchte, zu bitten. Das würde ich gerne ausprobieren und so es mir guttäte, auch anwenden, sprach ich zu der Therapeutin.


Damals war ich einfach froh um jede Hilfe, die ich bekommen konnte. So ein Engel wäre vielleicht ja etwas Gutes, dachte ich mir. Vor allem aber fühlte sich das gut an, so eine Art Anker zu bekommen, den ich dabeihatte, wo auch immer ich mich in Zukunft aufhalten würde. Eine neue Hoffnung und Zuversicht fingen sich in mir an zu entfalten. Die Therapeutin empfahl mir zum Schluss der Sitzung auch Bücher von 1Elisabeth Kübler-Ross, der Sterbeforscherin, zu lesen. Zum Abschied umarmte ich Regula in voller Dankbarkeit und ging meines Weges.


In der Bibliothek fand ich dann kurze Zeit später viele Bücher zum Thema „Sterben“. In den darauffolgenden Monaten las ich, was ich finden konnte, zu diesem Thema. Mit dem gelesenen Wissen und der Selbsterforschung setzte ich mich intensiv mit meinem eigenen Sterben und dem Gedanken der körperlichen Endlichkeit oder des Todes auseinander.
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1Elisabeth Kübler-Ross, geboren 8.8.1926 in Zürich, gestorben am 24.8.2004 in Scottsdale in Arizona. Sie war eine schweizerische Psychiaterin und befasste sich mit dem Tod und dem Umgang mit Sterbenden, mit Trauer und Trauerarbeit sowie mit Nahtoderfahrungen. Elisabeth Kübler-Ross war eine der Gründerinnen der modernen Sterbeforschung. Zudem hat sie mehrere Bücher zum Thema Sterben geschrieben.
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Mit meiner neuen Erkenntnis ging ich dann eines Tages bei meinen Eltern zu Besuch. Wohl etwas zu euphorisch berichte ich ihnen, dass mein Problem der Angst mit dem Tode zu tun hätte. Mehr konnte ich nicht einmal erwähnen, denn sofort sagte meine Mutter: “Was, denkst du jetzt schon an den Tod, du bist ja noch so jung.” Danach wurde dieses Thema über Jahre nicht mehr erwähnt. Erst im Sterbeprozess meines Vaters wurde das Thema Sterben und Tod dann aktuell und ich konnte mit meinen Eltern zum ersten Mal über den Tod sprechen.
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Die Engel und die Besserung der Psyche


Die Engel kehrten ein und ab da ging es aufwärts mit mir oder mit meiner Psyche


Nach der Erfahrung bei Regula geschah es dann so, dass, sobald die Angst sich bemerkbar machte, ich in Gedanken den Erzengel Michael um Hilfe rief. Und siehe da, es funktionierte. Sofort wurde ich ruhiger und fühlte mich beschützt und begleitet; es war ein Gefühl des getragen- seins, das sich in meinem Körper ausbreitete. So lernte ich immer besser, mit der noch vorhandenen Angst umzugehen, und es gab auch Momente, in denen sie nicht mehr da war. Immer mehr bekam ich Zugang zu einer unsichtbaren geistigen Welt, die mir einen Halt in diesem haltlosen Leben gab.


Nun ging es mit mir aufwärts, langsam fühlte ich mich stabiler und meiner Psyche ging es immer besser. Die Angst wurde weniger und ein Vertrauen entfaltete sich in mir.


Mit dieser unsichtbaren Unterstützung von Erzengel Michael lernte ich der Angst zuerst noch vorsichtig, mit der Zeit aber immer mutiger in die Augen zu sehen. Und mit all den Erfahrungen, die mir das Leben schenkte, lernte ich mich selbst und die Psyche des Menschen immer besser kennen.
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Plötzlich eine neue Aufgabe


Um den Körper fit zu halten, besuchte ich mehrmals wöchentlich ein Fitnesscenter in der Nähe von meinem Wohnort. Im Center hatte es einen Kinderhort, und da durfte ich Kevin abgeben. Er konnte mit anderen Kindern spielen und ich konnte ungestört mein Trainingsprogramm absolvieren.


Eines Morgens, als ich in den Kinderhort im Fitnesscenter kam, um Kevin abzugeben, waren die schon anwesenden Mütter in grosser Aufregung. Was denn los sei? Wollte ich wissen. Es sei keine Kinderhortleiterin anwesend und nun können sie nicht in den Trainingsraum zum Trainieren gehen, hörte ich sie sagen. Spontan sprach ich zu den Frauen: „Geht nur, ich schaue in dieser Zeit hier auf eure Kinder“. Wirklich, das sei aber nett, meinten die Mütter und weg waren diese.


Für mich war das kein Problem, ich mutete mir das zu und hatte viel Spass mit den Kindern. Wir sangen und hatten eine gute Zeit zusammen.


Die Fitnessleitung war freudig überrascht über mein Angebot, dass ich spontan ausgeholfen hatte. Da zu dieser Zeit eine Kinderhortleitung fehlte, wurde ich gleich angestellt. Dreimal die Woche, für jeweils etwa drei Stunden, war ich inzwischen im Fitnesscenter tätig.


Am Aufpassen auf die Kinder hatte ich viel Freude. Da konnte ich mit den Kleinen singen, spielen und Geschichten erzählen. Und wenn ein Kind einmal Mühe hatte, unterstützte ich es mit den Bach-Blütentropfen, wenn die Mutter des Kindes damit einverstanden war.


Immer wieder staunte ich über die Wirkung der Blüten und zugleich konnte ich so weitere neue Erfahrungen sammeln. Meinen heranwachsenden Buben durfte ich in den Kinderhort mitnehmen, so lernte er, mit anderen Kindern umzugehen und hatte zugleich neue Freunde zum Spielen. Diese Aufgabe tätigte ich, bis Kevin in den Kindergarten kam und dann war auch mein Interesse an der Aufgabe im Kinderhort zu Ende.
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Massagetechniken und die Metamorphose


Seit mehreren Jahren ging ich in die Massage zu Anton. Er war nicht nur ein einfühlsamer Masseur, er war auch ein interessanter Gesprächspartner für mich.


Die Massagen taten meinem verspannten, oft schmerzenden Körper gut. Der Mann hatte eine Gabe und traf immer die richtigen Punkte; er löste meistens sanft die Verhärtungen aus meinem Körper. Manchmal, wenn die Angst in mir sehr gross war, hatte er viel zu tun, um diese Angstverspannungen wieder lösen zu können. Wenn ich ausser Atem ankam, weil ich einen Angstanfall auf der Fahrt zu ihm im Auto bekommen hatte, verhalf er dem Hyperventilieren, das geschah, indem er mir einen Plastiksack vor den Mund hielt und mich hineinatmen liess. Solange, bis die Atmung sich normalisiert hatte und der ganze Spuck wieder vorbei war.


Er erkannte meine Probleme und reagierte meistens ohne grosse Worte, hilfreich darauf.


Durch ihn lernte ich mich und vor allem meinen Körper spüren. Bei jeder Behandlung und immer wieder fragte er mich, was ich wahrnähme, spüren könne oder wie es sich an gewissen Stellen, die er massierte, anfühlte. Erst viele Jahre später wurde mir bewusst, dass er mit mir mein Körperbewusstsein geschult hatte. Mit seinen Fragen und meinem Nachspüren wurde mit den Jahren mein Körperbewusstsein neu geprägt. Anton war ein Geschenk für mich und zudem ein wahrhaft einfühlsamer weiser Lehrer, der viel mehr wusste, als er sagte.


Eines Tages fragte mich Anton während einer Behandlung, ob ich an einer Massageausbildung interessiert wäre. Er biete demnächst einen Massagekurs für Anfänger an. Ob er sich mich denn als Masseurin vorstellen könnte, fragte ich ihn. Darauf antwortete er: „Ja natürlich, sonst würde ich nicht davon erzählen“. In Gedanken versunken, dachte ich: Bei ihm die Massage lernen, er konnte mir immer so viel helfen, er hatte ein so grosses Wissen, er war ein sehr erfahrener, liebevoller und einfühlsamer Therapeut und Mensch. Er hatte auch immer ein offenes Ohr für mich. Und so sagte ich zu ihm: „Gerne würde ich mir das Überlegen“ und so entschied ich mich, die Massage bei ihm zu lernen.


Wir waren vier Teilnehmer, zwei Frauen und zwei Männer, und verbrachten viele Wochenenden bei Anton in seiner Praxis. Das Ziel war, als eigenständige Masseurinnen und Masseure die Ausbildung abzuschliessen. Anton brachte uns verschiedene Massagetechniken bei. Das gegenseitige Massieren half mir, die Nähe zu anderen Menschen in fast nackten Körpern zuzulassen.


Am Anfang der Ausbildung hatte ich grosse Hemmungen, ich war damals eher menschenscheu, auch zweifelte ich stellenweise, ob ich das Massieren wirklich jemals beherrschen würde. Der Therapeut motivierte mich, wo er nur konnte, und auch von den anderen Kursteilnehmern bekam ich oft tolle Feedbacks.


In all diesen Ausbildungen bekam ich selbst so viele Massagen und ich wurde immer sensibler in der Wahrnehmung meines Körpers und der Psyche. Das war nicht immer ganz so einfach, oft rebellierte der Körper mit Verspannung oder da mein vegetatives Nervensystem sehr sensibel war, mit Schmerzen, aber auch mit innerer Unruhe. Nicht wenige Male zitterte ich wie Espenlaub am ganzen Körper vor lauter innerer Anspannung oder spürte eine ausgeprägte Kälte, die ganz in mir drinnen zu spüren war. Diese Kälte fühlte sich an, als wäre ich in einem Eisschrank gefangen. Oft machten mir diese Symptome im Körper Angst. Angst, die Kontrolle erneut zu verlieren.


Das Diplom in Körpermassage hatte ich geschafft und noch einen weiteren Aufbaukurs dazu. Zu Hause richtete ich ein Zimmer ein und empfing vorerst einmal Bekannte und Freunde, um diese massieren zu dürfen. Das Lernen machte mir Freude und so beschloss ich, auch noch eine Ausbildung in der Fussreflexzonen-Massage zu machen und so meine Angebote erweitern zu können. Die damalige Massageschule hatte weitere Angebote. Eines davon war die 2Metamorphose – Eine Behandlung am Fuss, Hand und Kopf. Diese Ausbildung konnte man bei der Fussreflexzonen-Massage integrieren. Das gefiel mir und ich erlernte auch diese Methode gleich im Anschluss der abgeschlossenen Fussreflexzonen-Massage.
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2Metamorphose – pränatale Therapie. Metamorphische Methode nach Robert St. John (1914-1996) ist eine sanfte Methode, die es ermöglicht, selbst alte, ausgediente und einschränkende Lebensmuster zu verändern. Die Metamorphose wird am Fuss, Hand und Kopf durchgeführt. Die Wirkung dieser aus der Fussreflexzonen entwickelten Methode liegt darin, dass sie die innewohnenden schöpferischen Kräfte im Menschen an spricht. Diese Technik geht in die vorgeburtliche Zeit des Kindes im Mutterbauch und darüber hinaus und unterstützt die Auflösung von Traumata.









Reiki und das mit Gott


Während der Ausbildung in der Fussreflexzonen Massage lernte ich eine Frau mit dem Namen Rati kennen. Sie war mir gleich sympathisch. Und wir fingen an, uns einmal wöchentlich gegenseitig die Füsse zu massieren. Daraus entstand, was wir damals noch nicht wussten, eine langjährige Kameradschaft.


Eines Tages fragte Rati mich, ob ich Lust hätte, sie in einen Reiki-Kurs zu begleiten. Das sei was mit Energiearbeit. Es nenne sich 3Reiki und man lerne im Kurs einiges über Handauflegen sowie die Selbstheilungskräfte im Menschen und bei dem Tier oder Pflanzen zu aktivieren. Spontan und aus dem Bauchgefühl heraus sagte ich: „Ja, gerne komme ich mit zu dieser Reiki Ausbildung“. Schon am darauffolgenden Wochenende waren wir zwei Teilnehmerinnen in diesem Kurs.


Dieses Reiki-Handauflegen ging ausgezeichnet und war sehr einfach auszuführen. Es war nicht unsere Energie, die benutzt wurde, sondern die universelle Kraft, sagte die Kursleitung. Am 2. Tag des Wochenendes mussten wir in einer Übung vor jedem der Teilnehmer stehen und etwas zu ihm sagen wie: ”Ich Grüsse das Göttliche in dir!” oder so ähnlich und ihn dann umarmen. Oje! Das war aber gar nicht lustig für mich. Das Umarmen hatte ich in der Zwischenzeit gelernt und das ging schon recht gut, aber das mit diesem Gott! Mit Gott hatte ich nun wirklich nichts zu tun. Für mich hatte alles, was mit Gott zu tun hatte, entweder einen kirchlichen Tatsch oder man wollte durch sektiererische Gespräche die Menschen bekehren. Das war meine Vorstellung von Gott.


Bei der uns gebetenen Aufgabe war es mir gar nicht wohl, mein Körper verkrampfte sich. Einmal mehr hatte ich wieder das Gefühl, in einen Sog von Kontrollverlust zu geraten, was mich erneut ängstigte.


Wir waren etwa 50 Kursteilnehmer, also viele Umarmungen fanden statt. Ungefähr nach der Hälfte der Begegnungen beobachtete ich, wie meine Hemmungen immer mehr wegfielen.


Sogar das Wort „Gott“ im gesprochenen Satz war plötzlich gar nicht mehr so schlimm für mich. Im Gegenteil, irgendwie empfand ich es sogar als befreiend. In mir war plötzlich eine Freude, die ich nicht beschreiben konnte, diese Freude war einfach da. Diese Übung schenkte mir die erste bewusste Begegnung mit dem Göttlichen im Menschen.


Alles in allem war das Wochenende schnell vorüber und ich konnte danach nicht viel mit diesem Reiki anfangen, irgendwie kam es mir noch etwas suspekt vor.


Und doch geschah es, dass ich mir zu Hause dann täglich für etwa 30 Minuten die Hände auf den Körper legte. Bald bekam ich Freude daran, es tat mir einfach wohl. Oder war es, weil ich mir die Zeit zum Sein nahm, was sich so gut anfühlte? Diese kurze Zeit ganz mir selbst widmen zu können, wurde mir bald zum Heiligtum.


Meine täglichen Rückzugszeiten, die mir so guttaten, wurden nicht sehr gerne gesehen und oft auch kritisiert. Toni zeigte nicht viel Verständnis für meinen alleinigen halbstündigen Rückzug ins Zimmer. Es musste ja jemand unserem Kevin schauen, der noch zu klein war, um ihn alleine zu lassen. Deshalb war es meist nur möglich, wenn Toni zu Hause war.
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3Reiki = „Universelle Lebensenergie“ ist ein Kunstwort, das von Dr. Usui Mikao aus den japanischen Worten: rei (Geist, Seele) und ki (dem chinesischen Qi – Lebensenergie) gebildet wurde. Reiki wird als eine „Energie“ erklärt, die in allem, was lebt, vorhanden sein soll. Das Ki im Wort Reiki entspricht dem hinduistischen Prana. Reiki ist ein esoterisches Konzept, nach dem durch das Hand Auflegen und einer speziellen Symbolar beit erfolgt. Wodurch die Selbstheilungskräfte beim Lebewesen aktiviert werden können. Es gibt sowohl die Möglichkeit der Reiki-Selbstbehandlung als auch die Behandlung von anderen Lebewesen.
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Nun hatte ich eine Art Rhythmus im Leben. Meiner Psyche ging es recht gut, nur im Körper tat es immer irgendwo weh. Die Schmerzen waren ohne ersichtlichen Grund und manchmal auch ganz heftig und dann wieder fast weg, bis sie sich an einer anderen Stelle im Körper wieder zeigten. Ganz weg waren die Schmerzen aber nie. Es war einfach so, niemand in mir machte eine Geschichte daraus.


Gelegentlich durfte ich jemanden massieren oder mit den Bach-Blüten beratend zur Seite stehen. Freude hatte ich, auch wenn ich Tiere mit den Blüten aus der Natur unterstützen durfte. Schon immer liebte ich Tiere und war Abnehmerin, wenn jemand ein Kleintier nicht mehr haben konnte oder wollte. So hatten wir zwei Katzen, viele Meerschweinchen, ein Hase, eine Schildkröte, einige Ratten und einen Degu, den niemand mehr haben wollte. So konnte ich auch meine eigene Erfahrung bei der Begleitung meiner Tiere und mit den Bach-Blüten sammeln.
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Die erste bewusste Begegnung mit dem Tod


Der Kater, den ich früher zusammen mit Mike hatte, war schon lange wieder bei mir, als ich damals bei Toni ins Haus einzog, holte ich in derselben Woche mein Kater Mörli zu uns. In der Zeit, als ich mich mit meinem eigenen sterben auseinandersetzte, starb dieser Kater Mörli. Es war das erste Lebewesen, das mir Nahe stand, das den Körper verlassen hatte.


Das Ereignis war wie folgt: Eines Abends wollte ich mit einer Bekannten ausgehen. An diesem Abend kam Toni früher von der Arbeit nach Hause, er meinte, ich solle meine Verabredung verschieben und heute besser zu Hause bleiben. „Warum?“ Wollte ich wissen. Er hatte Mühe beim Sprechen und meinte: Mörli sei gestorben. „Was! Warum!“ Fielen mir die Worte aus dem Mund und wo der Kater dann sei, fragte ich? Der Kater habe es noch bis in den Keller geschafft und sei wohl dort gestorben, erzählte mir Toni. Ich wollte den toten Kater sehen, wir gingen zusammen in den Keller und da lag er, ich berührte seinen schon kalten und steifen Körper. Es kam mir gerade so vor, dass Mörli für mich gestorben war, damit ich erkennen oder erfahren durfte, dass der Körper nur die Hülle oder das „Gefährt“ der Seele sei. Obwohl der Körper leblos dalag, fühlte es sich für mich so an, als wäre der Kater um mich, jetzt einfach körperlos. Mir wurde bewusst, dass Kater Mörlis Seele oder Selbst unsterblich war. Es war gar nicht schlimm, den toten Kater zu sehen. Es war ein erfahrendes Erkennen, das sich nicht in Worten lohnt, zu beschreiben.


Ich war dankbar für diese Erfahrung, auch wenn Mörli uns allen natürlich sehr fehlte und wir um ihn weinten und trauerten. Wir machten ein Ritual zusammen mit Kevin, mit vielen Kerzen, und verabschiedeten den Katzenkörper. Das war mir sehr wichtig, denn ich wollte dieses Tabu, das ich mit dem Sterben in meiner Familie erlebte, durchbrechen. Oder auf keinen Fall meinem Sohn so weitergeben. Bei jedem noch so kleinen Haustier, dass bei uns verstarb, gab es immer ein Ritual.
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